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[Norbert Elias untersucht in seinem 1969 erschienenen Buch die Wandlung der Gesell-
schaft von einer Kriegergesellschaft zu einer arbeitsteiligen, zivilisierten Gesellschaft
und zeigt vor allem, wie die Ausübung körperlicher Gewalt immer weiter zurückge-
drängt wird.]

Früher, in der Kriegergesellschaft, konnte der Einzelne Gewalt üben, wenn er stark und
mächtig genug dazu war; er konnte seinen Neigungen in vielen Richtungen offen nach-
gehen, die inzwischen mit gesellschaftlichen Verboten belegt und unauslebbar gewor-
den sind. Aber er bezahlte die größere Chance zur unmittelbaren Lust mit einer grö-
ßeren Chance der offenliegenden und unmittelbaren Furcht; die mittelalterlichen Höl-
lenvorstellungen lassen uns manches davon ahnen, wie stark und intensiv bei diesem
Aufbau der Beziehungen zwischen Mensch und Mensch diese Furcht in dem Einzelnen
war. Beides, Lust und Unlust, entlud sich hier offener und freier nach außen. Aber das
Individuum war ihr Gefangener; der Einzelne wurde oft genug von seinen eigenen
Empfindungen, wie von Naturgewalten, hin und her geworfen. Er beherrschte seine
Leidenschaften weniger; er war stärker von ihnen beherrscht.
Später, wenn die Fließbänder, die durch das Dasein des Einzelnen laufen, länger und
differenzierter werden [damit ist die Arbeitsteilung gemeint], lernt das Individuum, sich
gleichmäßiger zu beherrschen; der einzelne Mensch ist nun weniger der Gefangene
seiner Leidenschaften als zuvor. Aber wie er nun stärker als früher durch seine funk-
tionelle Abhängigkeit von der Tätigkeit einer immer größeren Anzahl Menschen ge-
bunden ist, so ist er auch in seinem Verhalten, in der Chance zur unmittelbaren
Befriedigung seiner Neigungen und Triebe unvergleichlich viel beschränkter als früher.
Das Leben wird in gewissem Sinne gefahrloser, aber auch affekt- oder lustloser, min-
destens, was die unmittelbare Äußerung des Lustverlangens angeht; und man schafft
sich für das, was im Alltag fehlt, im Traum, in Büchern und Bildern einen Ersatz: so
beginnt der Adel auf dem Wege der Verhöflichung Ritterromane zu lesen, so sieht der
Bürger Gewalttat und Liebesleidenschaft im Film. Die körperlichen Auseinanderset-
zungen, die Kriege und Fehden verringern sich, und was nur irgend an sie erinnert,
selbst das Zerlegen toter Tiere und der Gebrauch des Messers bei Tisch, wird zurück-
gedrängt oder mindestens einer immer genaueren, gesellschaftlichen Regelung unter-
worfen.
Aber der Kriegsschauplatz wird zugleich in gewissem Sinne nach innen verlegt. Ein
Teil der Spannungen und Leidenschaften die ehemals unmittelbar im Kampf zwischen
Mensch und Mensch zum Austrag kamen, muß nun der Mensch in sich selbst bewälti-
gen. Die friedlicheren Zwänge, die seine Beziehungen zu anderen auf ihn ausüben,
bilden sich in ihm ab; es verfestigt sich eine eigentümliche Gewohnheitsapparatur in
ihm, ein spezifisches "Über-Ich", das beständig seine Affekte im Sinne des gesell-
schaftlichen Aufbaus zu regeln, umzuformen oder zu unterdrücken trachtet. Aber die
Triebe, die leidenschaftlichen Affekte, die jetzt nicht mehr unmittelbar in den Beziehun-
gen zwischen den Menschen zum Vorschein kommen dürfen, kämpfen nun oft genug
nicht weniger heftig in dem Einzelnen gegen diesen überwachenden Teil seines Selbst.
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